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Der Sternenhimmel Im April

Mehr als nur Orientierungshilfe für die Kompassnadel
Hanspeter Walder

Im letzten Bericht kündigte ich an, etwas 
genauer auf ein für uns selbstverständli­
ches geophysikalisches Phänomen unserer 
Erde einzugehen. Dass wir nämlich durch 
ein unsichtbares, aber doch stets exis­
tierendes Schutzsystem vor gefährlicher 
Strahlung aus dem All, insbesondere vor 
der intensiven Ultraviolettstrahlung der 
Sonne, weitgehend geschützt sind, neh­
men wir als nebensächlichen Umstand 
hin: Unser Magnetfeld wirkt aber als 
Schutzschild gegen eben diese Strahlung 
und lenkt sie um unseren Planeten herum. 
Nur an den Polen schrammt sie – wie im 
letzten Bericht bereits erwähnt – knapp 
über Grund vorbei, weshalb dort auch die 
herrlichen Farben der Polarlichter entste­
hen. Wahrscheinlich war es nur deshalb 
möglich, dass auf unserer Erde mehrzelli­
ges und nachhaltiges Leben überhaupt ent­
stehen konnte. Was ein fehlendes Magnet­
feld für einen Planeten bedeutet, können 
wir anschaulich auf dem Mars beobachten. 
Ursprünglich selbst ein Planet mit Flüssen, 
Seen und Meeren, werden wir durch die ge­
stochen scharfen Farbaufnahmen der ver­
schiedenen Mars-Rover daran erinnert, 
was passiert, wenn das Magnetfeld ver­
schwunden ist. Der Sonnenwind hat im 
Verlaufe der Jahrmillionen aus der Mars­
oberfläche eine gigantische Sand- und 
Schuttwüste entstehen lassen. Wir vermu­
ten heute nur noch in der Tiefe geringe 
Wasserreserven, geblieben ist die wohl tro­
ckenste Planetenoberfläche des gesamten 
Sonnensystems. Der Mantel, der auch beim 
Mars ursprünglich flüssig war, erstarrte 
infolge Abkühlung und der geringen Grösse 
des Roten Planeten, was den «Dynamo» in 
seinem Innern zum Stehen brachte. 

Polwechsel gehören zur Erde
Und wie steht es hier auf unserer gelieb­

ten und scheinbar sicheren Erde? Ist ein 
solches Szenario bei uns auch denkbar?  
In dieser Hinsicht kann ich beruhigen:  
Der Erdmantel ist nach wie vor flüssig  
und dynamisch. Heisse Konvektionsströme 
steigen der Kruste entgegen nach oben und 
sinken nach einer «Abkühlung» wieder ab. 

Damit wird in unserem Planeten eine Art 
«Dynamo» angetrieben und so das Magnet­
feld aufrechterhalten. Allerdings können 
wir nicht unbedingt nur gelassen in die 
Zukunft blicken. Neueste Forschungen 
legen nahe, dass sich unsere Erde zu 
bestimmten Zeiten umpolt, was bedeutet, 
dass Nord- und Südpol sich vertauschen. 
Die Forscher glauben, bereits Hinweise auf 
eine bevorstehende Umpolung zu erken­
nen, verschiebt sich der Nordpol doch seit 
geraumer Zeit mit recht grossem Tempo in 
nordwestliche Richtung; dies können bis 
zu 65 Kilometer pro Jahr sein. Zudem stel­
len wir auch fest, dass sich das Magnetfeld 
deutlich abschwächt, im Süden sind es 
bereits bis zu 30 %, bei uns im Norden um 
8 %. Was diese Messungen zu bedeuten 
haben, darüber halten sich die Geophysi­
ker bewusst bedeckt, sind vergleichbare 
Schwankungen dieser Art empirisch nicht 
nachzuweisen, was soviel heisst: Niemand 
weiss das so genau. Wer weiss, vielleicht 
sind diese Schwankungen auch im norma­
len Bereich. Immer mal wieder stellten 
Wissenschaftler der letzten Jahrhunderte 
Anomalien in der Feldstärke fest. 

Das Laschamp-Ereignis
Ein Ereignis konnte allerdings in jüngs­

ter Zeit aufgrund der C-14-Radiokarbon-
Methode einwandfrei nachgewiesen wer­
den: In den Jahresringen von Jahrtau­
sende alten, fossilen, neuseeländischen 
Kauri-Bäumen konnte definitiv eine ver­
änderte Konzentration des Kohlenstoff­
isotops C-14 festgestellt werden, wie sie nur 
eine Umpolung hervorrufen konnte. Dieses 
«Laschamp-Ereignis» fand vor rund 41 000 
Jahren statt. Frühzeitmenschen mussten 
also davon betroffen gewesen sein. Zu jener 
Zeit lebten der moderne Mensch und die 
Neandertaler nebeneinander, rund 10 000 
Jahre später war unser naher Verwandter 
aber bereits von der Bildfläche verschwun­
den. Ob ihr Verschwinden tatsächlich 
etwas mit dieser Umpolung zu tun haben 
könnte, entzieht sich unserer Kenntnis. 
Sollte damals wirklich eine Umpolung 
stattgefunden haben, und davon geht man 
heute aus, so muss die Strahlung der Sonne 
extrem stark gewesen sein. Polarlichter 

mussten auf allen Erdteilen gesichtet wor­
den sein, auch die Ozonschicht musste 
dadurch stark in Mitleidenschaft gezogen 
worden sein. Forscher gehen heute in ihren 
Vermutungen sogar so weit, dass diese 
Umpolung einen starken Einfluss auf die 
Fauna und Flora der Steinzeit gehabt 
haben könnte. In diese Periode fallen die 
fantastischen Höhlenbemalungen von Las­
caux und das Aussterben vieler Tierarten. 
Haben die Menschen damals in den Höh­
len vor der starken Strahlung Schutz 
gesucht? Wir wissen es nicht.

Heute wohl eine Katastrophe …
Eines aber ist klar: Wenn heute eine sol­

che Umpolung stattfinden würde, hätte 

sie weit drastischere Folgen als damals. 
Navigations- und Computersysteme wür­
den abstürzen oder unbrauchbar werden, 
Vogelschwärme würden in die falsche 
Richtung und ins Verderben fliegen, 
Stromnetze würden verrückt spielen und 
unsere Infrastruktur würde grossen Scha­
den nehmen. Gewitter, insbesondere die 
Blitzaktivität, nähmen in ihrer Stärke zu. 
Schiffe fahren heute noch mit dem Kom­
pass. Niemand weiss genau, was sich 
genau abspielen würde, doch wir müssen 
mit dem Schlimmsten rechnen. Bis es 
aber so weit ist, dürfte diese Veränderung 
schleichend fortschreiten. Man schätzt, 
dass sich diese Polumkehrung über 
500 Jahre hinziehen könnte. Allerdings 
dürften im Höhepunkt dieses Ereignisses 
Jahrzehnte ins Land gehen, in denen wir 
praktisch ohne Schutz dem Sonnenwind 
ausgeliefert sein werden. Ein allzu langer 
Aufenthalt in der Badi oder auf einer Berg­
wanderung hätte die gravierendsten Son­
nenbrände zur Folge. Hautkrebs würde 
dramatisch zunehmen. Die Fauna spielte 
verrückt und unsere sensible, digitale 
Technologie erhielte erheblich Schlag­
seite. Kaum auszudenken, was dies für 
Auswirkungen auf unsere Zivilisation ha­
ben könnte; Hungersnöte und Wetterkap­
riolen bedrohen Gesellschaften. Hoffen 
wir, dass die momentanen Polverschie­
bungen und die Abschwächung der Feldli­
nien nur eine Laune der Natur sind!

Planetenparade am Morgen
Beachten Sie, dass im Monat April einige 

Planeten wieder sichtbar werden, aller­
dings hauptsächlich in den Morgenstun­
den. Langsam erscheint Mars am Morgen­
himmel und wird deutlich leuchtkräftiger. 
Gegen Ende April taucht Jupiter am Mor­
genhimmel allmählich auf; Venus zieht am 
letzten Tag des Monats an ihm vorbei. 
Auch Saturn kann deutlich am Morgen 
wahrgenommen werden und wird in der 
Nacht vom 4. auf den 5. April von Mars 
überholt. 

Sternwarte Schaffhausen: Die Sternwarte läuft  
weiterhin im Normalbetrieb. Wir freuen uns auf Ihren  
Besuch. Bitte konsultieren Sie hierfür unsere Webseite  
www.sternwarte-schaffhausen.ch.

Antje Rávik Strubel liest in Schaffhausen
Ab der ersten Zeile zog Antje Rávik Strubel die Hörerinnen und Hörer in ihren Bann. Am Sonntag las die 
Trägerin des Deutschen Buchpreises 2021 in der Stadtbibliothek aus ihrem neuen Roman «Blaue Frau».

Marc Lüthi

SCHAFFHAUSEN. Die 13. Ausgabe des Lite­
raturfestivals «Erzählzeit ohne Grenzen» 
Singen-Schaffhausen startete am Sams­
tag. Bis zum 10. April werden Autorinnen 
und Autoren ihre Werke vorstellen und 
Literaturbegeisterten daraus vorlesen. So 
auch am Sonntag in der Stadtbibliothek in 
Schaffhausen. Dort las die deutsche Best­
sellerautorin Antje Rávik Strubel aus 
ihrem neuen Roman «Blaue Frau». Diesen 
hat Strubel im vergangenen Jahr veröf­
fentlicht und bekam dafür den Deutschen 
Buchpreis 2021 verliehen. Einem interes­

sierten Publikum gab sie Einblick in die 
bewegende Geschichte von Adina. Adina 
ist eine 20 Jahre alte Tschechin, die in 
Deutschland einen sexuellen Übergriff 
erlebt hatte und anschliessend nach 
Finnland flüchtete.

Eine Meisterin der inneren Zustände
Bereits ab der ersten Zeile zog Strubel 

die Gäste in ihren Bann. Sie versteht es, 
die Gefühlswelten der Protagonistin 
Adina lebensecht und hautnah wiederzu­
geben, ohne ihr dabei ein einziges Mal zu 
nahe zu treten. So beschreibt sie den an 
Adina ausgeübten sexuellen Gewaltakt 

nicht wörtlich und trotzdem wussten die 
Gäste auf Anhieb, was in dem vermeint­
lichen Abschnitt geschehen war. Mit ihrer 
bildhaften und detailgetreuen Sprache 
gestaltete sie eine authentische und 
nahbare Atmosphäre. Dennoch lässt  
die Autorin viele Fragen offen, welche  
die Lesenden animieren, sich mit der 
Geschichte auseinanderzusetzen.

Stalinismus und Erinnerungskultur
Mit ihrem Roman greift Strubel The­

men auf, wie sie aktueller nicht sein könn­
ten. Denn in Leonides, einer weiteren 
Hauptfigur in Strubels Roman, findet sich 
ein Verfechter einer neuen Erinnerungs­
kultur des Stalinismus. Er will im Zuge 
der Geschichte die «Dunkelstellen» des 
Stalinkultes ans Licht bringen. Gerade 
mit Blick auf die Ukraine und das scho­
nungslose Vorgehen Putins erscheinen 
diese Parallelen ungewollt tragisch, wie 
die Autorin selbst sagte. 

Im Nachgang an die dreiteilige Lesung 
konnte das Publikum Fragen und Anmer­
kungen anbringen. Strubel sprach dabei 
über ihre Jugend in Potsdam, als die Stadt 
noch zur DDR gehörte. Sie schilderte die 
Umstände und zeigte eindrücklich auf, 
wie ein Leben unter den Augen des KGBs 
ablief. Auch schilderte sie den langwieri­
gen Arbeitsprozess bis zur Fertigstellung 
ihres Romanes und wie sie teilweise lange 
Durststrecken auf sich nehmen musste, 
um nur ein Kapitel fertigzustellen. In die­
sen Zeiten habe sie nicht daran gedacht, 
dass sie für diesen Roman den Deutschen 
Buchpreis erhalten könnte, meinte sie 
schmunzelnd.Antje Rávik Strubel in der Stadtbibliothek. � BILD MARC LÜTHI

Anzeige bei Stiftungsaufsicht 
ist zurückgezogen worden
Im Rahmen der Debatte um die 
Erneuerungspläne am Museum 
zu Allerheiligen hat der Ex-Prä-
sident der Sturzenegger-Stiftung 
Hans Konrad Peyer gegen die 
Stiftung Anzeige erhoben. Jetzt 
hat er sie zurückgezogen.

Mark Liebenberg

SCHAFFHAUSEN. Es war eine weitere Es­
kalationsstufe in der Auseinanderset­
zung um eine Machbarkeitsstudie im 
letzten Sommer, die einen Weg auf­
zeigte, wie das Schaffhauser Museum 
zu Allerheiligen modernisiert werden 
könnte: Hans Konrad Peyer, der frü­
here Präsident der Sturzenegger-Stif­
tung, hatte im August bei der Stif­
tungsaufsicht des Kantons Schaffhau­
sen Anzeige gegen den Stiftungsrat 
der Sturzenegger-Stiftung und gegen 
den Schaffhauser Stadtrat eingereicht.  
Er sah in der Unterstützung des Vorha­
bens durch die Stiftung im Umfang 
von 9,5 Millionen Franken eine «grobe 
Verletzung der Statuten der Sturzen-
egger-Stiftung». Der Stiftungszweck 
verbiete es nämlich, dass durch die  
in der Machbarkeitsstudie skizzierten 
Ideen die Historische sowie die Kunst­
abteilung zugunsten der Naturkunde­
abteilung geschwächt würden. 

Die Anzeige landete zuerst bei der 
Stiftungsaufsicht des Kantons und 
wurde dann an die Stadt verwiesen – 
und kam von da wieder zum Amt für 
Justiz und Gemeinden des Kantons. 

Die Stadt und die Stiftung haben vor­
vergangene Woche erklärt, wie das Er­
neuerungsprojekt weiterverfolgt wer­
den soll (SN vom 24. März). 

«Wieder normale Verhältnisse»
Obwohl er nach wie vor davon über­

zeugt sei, dass die Stiftung statuten­
fremd gehandelt habe, wolle er nun 
seinen Teil zur Entspannung beitra­
gen, so Peyer in dem Schreiben, wel­
ches den SN vorliegt. «Der Erfolg des 
Kampfs gegen die Machbarkeitsstudie 
ist eindeutig und definitiv», schreibt 
Peyer. In der Vernehmlassung dazu 
war klar geworden, dass niemand das 
in der Machbarkeitsstudie skizzierte 
Vorgehen vorbehaltlos unterstütze. Er 
sei aber auf Wunsch von «früher mit 
der Stiftung eng verbundenen Krei­
sen» bereit, mit dem Rückzug der An­
zeige in positivem Sinne auf eine «Si­
tuation danach» einzuwirken. 

Besonders geht Peyer im Schreiben 
auf das Wirken der Präsidentin der 
Stiftung, Hortensia von Roda, ein, für 
deren Einsatz für das Museum seit 
über drei Jahrzehnten er «Hochach­
tung und Dankbarkeit» empfinde. Von 
Roda hatte als Reaktion auf die Ergeb­
nisse der Vernehmlassung in den SN 
gesagt, dass sie enttäuscht über die 
mangelnde Wertschätzung für das En­
gagement der Stiftung empfinde. «Ich 
würde es begrüssen, wenn der Rück­
zug der Anzeige von Stiftungsrat und 
Stadtrat als kleiner Beitrag zur Wie­
derherstellung normaler Verhältnisse 
verstanden wird», schreibt Peyer.


